
ihnen zu rächen. Ja, das würde sie. Sie würde sie finden und sich rächen.
Der Gedanke gab ihr Kraft.

»Da ist es«, hörte sie eine Männerstimme mit italienischem Akzent
sagen. »Das Mal. Siehst du?«

Das Mal?
»Ja!«, antwortete eine Frau.
Die beiden gaben sich keine Mühe, ihre Stimmen zu verstellen. Sie

ahnte, dass das kein gutes Zeichen war.
Sie zwang sich, die Augen zu öffnen. Blut und Tränen machten es ihr fast

unmöglich, etwas zu erkennen. Dennoch sah sie die Umrisse zweier
Gestalten, direkt vor ihr, in bläuliches Licht getaucht, anders als das der
Taschenlampe, beinahe violett. Oder spielten ihr die Sinne einen Streich?

»Also, was sollen wir tun?«, fragte die Frau nahezu gleichgültig.
»Warte …«
Sie fühlte eine Hand an ihrem Bauch. Die Finger drückten und zogen,

fuhren über die Haut rund um ihren Nabel.
»In der Mitte durch.«
»Quer durch? Lass sehen … Mist, du hast recht.«
Sie verstand nicht, wovon die zwei sprachen. Als sie den Kopf senkte,

sah sie nichts als das seltsame blaue Licht. Und dann noch etwas: ein
Leuchten. An ihrem Bauch. Sie erkannte nicht, was es darstellen sollte.

Malen die mich gerade an? Ist das vielleicht doch alles nur ein … ein
verdammt schlechter Scherz?

Sie durfte sich nicht wehren. Musste das, was auch immer da passierte,
über sich ergehen lassen. Konnte sich später rächen.

»Los jetzt!«
Eine rasiermesserscharfe Klinge drang in ihren Bauch ein. Der Schmerz

raubte ihr den Atem. Sofort rann warmes Blut aus der Wunde, über den
Unterbauch, über ihre Scham, die Beine hinunter.

Die wollen mich schlachten.
Die Erkenntnis traf sie wie ein Hammerschlag. Sich nicht zu wehren,

würde ihren sicheren Tod bedeuten. Sie riss an ihren Fesseln, scheuerte



daran, wehrte sich, zog ein Bein in die Höhe und trat aus, traf jemanden,
wiederholte die Bewegung, aber dieses Mal fuhr ihr Fuß ins Leere.

»Dämliche Bitch!«, hörte sie die Frau schreien.
Jemand riss an ihren Haaren und drückte ihren Kopf mit Gewalt gegen

den Baum.
Sie spürte das Messer, links an ihrem Hals, spürte, wie es gegen ihre

Haut drückte, bevor es tief durch ihre Kehle schnitt.
Mark, dachte sie noch.
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Wien, 18.11 Uhr

Christian Brand, Einsatzkommando (EKO)
Cobra

Brand kauerte hinter einer halbhohen Sitzbank aus Beton. Neben ihm lag
die Tragetasche mit dem Geschenk, das er eben für die Hochzeit seiner
Schwester Sylvia besorgt hatte, die in einer Woche stattfinden sollte.

Er hörte Sirenen in den Seitenstraßen. Dazu nervös klingende, von
Megafonen verstärkte Durchsagen: Bleiben Sie in den Häusern! Verlassen
Sie die Straße! Die Kollegen waren gerade dabei, die Gegend weiträumig
abzusperren.

In der Mariahilfer Straße selbst herrschte angespannte Stille, immer
wieder von Schüssen unterbrochen, die ein Amokläufer in alle Richtungen
abfeuerte. Das Geräusch erinnerte an Peitschenhiebe und schmerzte in
den Ohren. Jemand schrie. Eine Frau ächzte.

Brand wusste, dass er eingreifen musste. Er wusste auch, dass er sich
damit über sämtliche Dienstvorschriften hinwegsetzte, nach denen er als
Mitglied des österreichischen Einsatzkommandos Cobra zu handeln hatte.
Doch es war die Lösung mit der höchsten Erfolgswahrscheinlichkeit.
Zugegeben, auch die mit dem höchsten Risiko. Aber es gab keine andere



Option. Außerdem hatte er Feierabend. Und in seiner Freizeit konnte er
tun, was er wollte.

Ein Beamter ist immer im Dienst.
Brand verzog den Mund, als ihm die Worte seines Ausbilders in den Sinn

kamen. Ein Polizeibeamter, ein Elite-Polizist wie er, hatte Vorbild zu sein.
Und moderne Vorbilder hielten sich an Regeln.

Regeln retten keinen hier.
Er machte sich bereit. Er wusste, dass der Mann, der hier in der

Fußgängerzone auf Höhe der Zollergasse Angst und Schrecken
verbreitete, mit seinem Leben abgeschlossen hatte. Und er wusste, dass die
Überlebenswahrscheinlichkeit des Kerls auch im gegenteiligen Fall unter
fünfzig Prozent lag. Entweder erschoss er sich am Ende selbst, oder ein
anderer tat ihm den Gefallen. Aber einen Wahnsinnigen mit gezielten
Schüssen auszuschalten, war schwerer, als es in der Grundausbildung der
österreichischen Polizei aussah. Wenn, dann musste man es so machen,
dass der andere garantiert nicht mehr aufstand. Und die Skrupellosigkeit,
die man brauchte, um auf den Kopf eines Menschen zu zielen und
abzudrücken, besaßen Streifenpolizisten bestimmt nicht.

Brand rannte los, gut zehn Meter, ohne ein Geräusch zu machen, und
ließ sich hinter den nächsten großen Blumentrog aus Beton fallen, bevor
der andere auch nur die geringste Chance hatte, ihn zu bemerken.

Er spähte am Blumentrog vorbei. Der Amokläufer war schwer
bewaffnet: zwei Pistolen, eine Automatikwaffe und jede Menge Magazine.
Dazu trug er schusssichere Kleidung an Oberkörper und Beinen sowie
einen gepanzerten Helm. Er sah aus, als wäre er auf direktem Weg in den
Krieg.

Bestimmt stand er unter Drogen. Brand tippte auf Methamphetamin.
Crystal Meth. Das war das Zeug, das Menschen dazu bringen konnte, sich
die eigenen Genitalien abzuschneiden, weil sie sie im Rausch für
Fremdkörper hielten. Oder – was zum Glück viel öfter vorkam und sozial
weitaus verträglicher war – drei Tage und Nächte lang durchzuvögeln.
Unter Meth konnte ein Mensch zum Pitbull werden, der im Blutrausch so


